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Europa und die Antike
Antike Geschichte ist Stadtgeschichte
Aus römischer Zeit ist nur eine einzige geographische Karte erhalten geblieben: Die Tabula Peutingeriana, so genannt nach dem Augsburger Ratsschreiber Konrad Peutinger (1465–1547), der 1508 eine im 12. Jahrhundert gefertigte Kopie einer spätantiken Wegekarte erbte, die 1717 in die Hände des Prinzen Eugen geriet. Auf diesem Itinerarium, einem antiken Straßen- und Ortsverzeichnis in graphischer Darstellung, sind drei Städte besonders hervorgehoben: Rom, Konstantinopel und das syrische Antiochia am Orontes. Rom steht im Zentrum, dargestellt als Stadtgöttin, thronend in einem Kreis wie ein mittelalterlicher Kaiser; links davon, auf einem Hügel, erhebt sich die Peterskirche, identifiziert durch die Beischrift Ad s(an)c(tum) Petrum. Damit hat der mittelalterliche Kopist ungewollt und ganz naiv zwei Dinge miteinander verbunden, die seit dem 5. nachchristlichen Jahrhundert tatsächlich eins wurden: das weltumspannende Rom und das Christentum.
Antike Geschichte ist Stadtgeschichte – auch dies beweist die Tabula, die etwa 4000 Städte verzeichnet. Städte waren es, die Geschichte schrieben, Städte boten dem antiken Menschen, was das Leben lohnte. »Die göttliche Natur hat uns das Land geschenkt, die menschliche Fähigkeit hat Städte geschaffen«, schrieb am Ende der römischen Republik Terentius Varro (116–27 v. Chr.), der wie viele bedeutende Zeitgenossen Gelehrter und Staatsmann war.[1] Und Ovid, kultivierter Städter und Lehrmeister vornehmer Lebensart, konnte hinzufügen, daß den Menschen die bessere Schöpfung gelungen sei: »Das Altertum möge andere erfreuen, ich preise mich glücklich, daß ich erst jetzt geboren bin«, teilt er vergnügt den Jüngern seiner »Liebeskunst« mit, »weil jetzt feine Lebensart [cultus] herrscht, und weil sich das bäuerische Wesen [rusticitas] nicht bis auf unsere Tage gehalten und die Urväter überlebt hat«.[2] Stadt war alles, was im Raum der Politik Bedeutung hatte und ihre Bürger bewegte – sei es, daß sie innerhalb ihrer Mauern alle Möglichkeiten staatlichen Zusammenlebens erprobten und diskutierten, sei es, daß sie jenseits davon Herrschaft über andere aufrichteten und nach Formen suchten, dieser Dauer zu verleihen.
Selbst die christlichen Missionare mieden das flache Land und eilten in die Städte, um das Wort Gottes zu verkünden. So entwickelte sich das Christentum von den hellenistischen Großstädten wie Antiochia aus: Dort waren Luxus und Elend zu Hause, überschäumende Vergnügungen und die Sorge um das tägliche Brot, aber auch geistige Beweglichkeit und alle Spielarten des menschlichen Lebens – im Guten wie im Bösen. Selbst die Gegenwelt jenseits des irdischen Horizonts war städtisch: In der Apokalypse des Johannes versinkt die Welthauptstadt, die »große Hure«, und es senkt sich vom Himmel die mit Edelsteinglanz geschmückte Himmelsstadt Jerusalem: »Und ich sah einen neuen Himmel und eine neue Erde; […] und ich sah die heilige Stadt, das neue Jerusalem, aus dem Himmel von Gott herabkommen, bereitet wie eine für ihren Mann geschmückte Braut.«[3]
Viele der irdischen Städte, über die Rom jahrhundertelang seine schützende Hand gehalten hat, sind nicht mehr. Von vielen kennen wir nur den Namen, von manchen nicht einmal diesen. Durch die spärlichen Überbleibsel ihrer zumeist armselig gewesenen Existenz ziehen heute Hirten mit ihren Schafen oder Ziegen. Ihnen gehören inzwischen diese Städte, da kein anderes lebendes Wesen noch Anspruch darauf erhebt, sie mit ihnen zu teilen. Von den Städten des antiken Lykien beispielsweise, im Südwesten der heutigen Türkei gelegen, hat keine den Untergang des byzantinischen Reiches überlebt. Von ihrem einstigen Reichtum und dem kultivierten Geschmack ihrer Bewohner zeugen die steinernen Halbkreise von nicht weniger als 30 Theatern, gebaut für einige hundert oder für viele tausend Zuschauer; nicht weit von ihnen entfernt decken Sarkophagreste und ornamentierte Gebälktrümmer die Katen der Hirten und ihre Ställe. Anderswo haben erst der Sumpf, dann die Malaria oder der Zwist der Bürger ihr Vernichtungswerk getan: »Schau an, wie Luni und wie Urbisaglia verfallen sind, und wie jetzt Sinigaglia und Chiusi in derselben Weise schwinden«, beklagt Dante das Schicksal von vier einst großen Städten Mittelitaliens, die alle in seiner Zeit in Trümmern lagen.[4]
[image: ]Abb. 1: Das Römische Reich im 2. Jahrhundert n. Chr.


Von den Glücklichen unter ihnen blieben Texte mit Fetzen der Erinnerung an das Leben, das einst ihre Straßen füllte. Oder es blieben Geschichten, die den Trümmern einen neuen Sinn gaben. Drei Kilometer nördlich der alten Stadt Metapont, zwischen zwei versumpften Flußmündungen am Golf von Tarent, stehen auf einer Bodenwelle inmitten der trostlosen Einöde noch 15 Säulen des alten Hera-Tempels. Ihnen gab das Volk, das nichts mehr mit ihnen anzufangen wußte, den phantastischen Namen »Tische der Ritter« (Tavole Paladine). Denn an diesem vom Fieber heimgesuchten Ort sah ihre Phantasie die Ritter Karls des Großen an den Deckbalken der Säulen (Architrave) sitzen und tafeln, gewappnete Gespenster, die den riesigen Ausmaßen der antiken Säulen angemessen waren.

Die Verbindung von antiker und europäischer Geschichte
Aber da ist natürlich noch eine ganz andere Antike, repräsentiert durch beeindruckende Überreste römischer Städte an allen Küsten des Mittelmeeres. Dazu gehören ihre liebevoll in Museen eingesargten Zeugnisse, dazu gehören die Erfolge des archäologischen Spatens, der Jahr für Jahr Neues zutage fördert, und dazu gehört der von den Forschern gehäufte Berg an Gelehrsamkeit, der immer genauere Einsichten in das Leben der Alten ermöglicht. So fällt es schwer, an der Unsterblichkeit der Antike zu zweifeln. Die Historiker und ihr Publikum wollen es schon gar nicht. Denn sie kennen die Leidenschaft der Europäer, erst in den Hütten und Palästen der Vergangenheit nachzufragen, bevor sie handeln. Was Wunder also, daß sich gerade heute die Versuche mehren, die großen Hoffnungen, die das Zauberwort vom geeinten Europa weckt, in den Tiefen einer langen Geschichte zu verankern. »Was bin ich für dich«, will der antike Philosoph Seneca von dem französischen Gelehrten Diderot wissen, als dieser sich 1782 aufmacht, den anstößig gewordenen Mann zu verteidigen: »Welche Verbindung, die der Ablauf der Zeiten nicht zu zerreißen vermochte, kann zwischen uns bestehen?«[5] Eine berechtigte Frage. Eint die beiden Männer über 17 Jahrhunderte hinweg mehr als romantische Schwärmerei, mehr als die zeitlose Pflicht, die Ehre der Toten bewahren zu müssen? Eine solche Verbindung wäre schön und gut, aber nicht zwingend von allgemeinem Interesse. Denn dieses kann nur gegeben sein, wenn sicher ist, daß das Heute dem Gestern entstammt. Und wenn das so ist: Wie weit muß man in die Vergangenheit reisen, um die Wurzeln Europas zu finden, und wenn man sie gefunden hat: Wozu sind sie gut?
Wer annimmt, daß die Wurzeln der Gegenwart in der Vergangenheit zu finden sind, lädt sein Publikum zu einer weiten Reise ein. Denn es ist alles lange her, wovon er reden muß, und Zweifler melden sich an jeder Wegkreuzung. Sie halten den Nutzen von Zeitreisen für nachrangig, und schon gar nicht will ihnen ein antiker Ausgangspunkt einleuchten, von dem ohnehin nur eine rasch schwindende Minderheit während der Schulzeit gehört hat. So tut man gut daran, sich behutsam auf den Weg zu machen und zunächst nur darauf zu verweisen, daß ihn schon viele Generationen betreten haben und dafür gute Gründe angaben.
Das Ziel allerdings ist hoch gesteckt. Geht es doch um die Anfänge Europas, eines Raumes also, dessen Grenzen zwar die Geographen klar von der irischen See bis zum Ural und von Sizilien bis zum Nordkap abgesteckt haben, nicht aber die Historiker. Sie erinnern vielmehr daran, daß große Teile des römischen Imperiums, insbesondere Nordafrika und Vorderasien, außerhalb der geographisch begrenzten Fläche Europas lagen, das Reich Karls des Großen nur von den Pyrenäen bis zur Elbe und vom Golf von Tarent bis nach Friesland reichte, und Dante um 1300, belehrt durch die Berichte italienischer Seefahrer, Europa als Dreieck mit den Spitzen Skandinavien, Gibraltar und dem Schwarzen Meer zeichnete. Die Moderne tut sich nicht minder schwer: Ob Europa »vom Atlantik bis zum Ural« reicht, ob Rußland in ein europäisches und ein asiatisches Land zu teilen oder ob die Türkei als europäischer oder asiatischer Staat einzuordnen seien – Fragen, die weder die Politik noch die Wissenschaft einvernehmlich beantworten wollen. Das Fazit ist also schnell gezogen: Dieser europäische Kontinent macht es einem Fremden, der ihn gerade betreten hat, nicht leicht und entzieht sich jeder eindeutigen Definition. Und doch: Wer das Wort »Europa« hört, weiß, daß in ihm etwas Besonderes mitschwingt, etwas, was selbst der Nationalismus und die ihm geschuldeten Bruderkriege nicht zerstören konnten.
Die Suche nach diesem »etwas« zu leisten, ist die originäre Aufgabe des Historikers. Von ihm darf man Aufklärung erhoffen, sofern es die Geschichte ist, die Europas Identität ausmacht. Ist sie es, so beginnt sie mit dem antiken Rom. Ohne die Antike wäre die europäische Geschichte gar nicht in Gang gekommen. Ein Blick auf das Christentum und seine zweitausendjährige Geschichte genügt als Beweis: Die geistige Tradition der Griechen und die Ordnung der Römer blieben ein Teil seiner Existenz, wie immer es sich veränderte. Gewiß, die Römer haben die Welt nicht erschaffen, die sie für viele Jahrhunderte beherrschten. Aber sie haben sich die ihnen überlegene griechische Kultur einverleibt – besser: sich ihr geradezu unterworfen – und alles andere so geprägt, daß das meiste von dem, was vor ihnen war, keine Zukunft mehr besaß – auch und gerade in Herz und Verstand der Besiegten, die ihrer überkommenen Tradition willig den Rücken kehrten, als der Schmerz der Niederlage schwand.
Ein weiteres Argument liefern Größe und Dauer des Imperiums. Mit der Eroberung weiter Teile der damals bekannten Welt veränderten die Römer den von Menschen erfaßten Raum. Ihr Ziel waren gewiß nicht die Vereinigten Staaten von Europa. Aber sie unterwarfen die Völker Spaniens, Galliens, Britanniens, Westgermaniens und des Balkans und verbanden sie auf vielfältige Weise mit den Menschen des Mittelmeerraumes: Sie lehrten sie die lateinische Sprache, zwangen ihnen ihr Recht und ihre urbane Lebensform auf und verliehen ihnen das Bürgerrecht des Siegers. Was außerhalb blieb, wurde als Barbarenland abgetan, gelegen jenseits der eigenen zivilisatorischen und moralischen Ordnung. In dieser durch Politik-, Raum- und Kulturverständnis klar gegliederten Welt spiegelt sich ein erstes Abbild des späteren Europa. Die Zeitgenossen sahen natürlich nicht dies, sondern das der Zeit scheinbar entrückte Imperium. Was immer sie über Europa und seine Besonderheit gegenüber den anderen Erdteilen herausfanden, gipfelte in einem Preislied auf die Herrlichkeit des Imperiums. Aber es setzte sich der Gedanke fest, den schon der von den Griechen übernommene Begriff Europa nahelegte: Dies ist eine Welt besonderer Art, vielgestaltig und dank seiner geographischen Lage und seines Klimas besonders geeignet, die persönlichen und staatlichen Tugenden zu fördern.
Die Geschichte kennt die Ewigkeit nicht. Was für sie in der Gestalt des augusteischen Weltreiches geschaffen schien und in der Tat so lange Bestand hatte wie die ganze Geschichte der sogenannten Neuzeit, zerfiel im 5. Jahrhundert unter dem Ansturm germanischer und arabischer Krieger und im Streit christlicher Theologen. Von nun an gingen das Mittelmeer und Zentraleuropa ihre eigenen Wege. Das 7. Jahrhundert zeichnete schließlich drei Machtzentren auf die politische Landkarte: Byzanz, die Herrschaft der Kalifen und das Reich der Franken. Dessen Gründer, Karl der Große, war als Barbar gekommen. Sein Reich aber, obwohl weder römisch noch europäisch, sondern germanisch, bildete die Basis für das mittelalterliche Europa, dessen Herrscher sich ihren Untertanen als die Nachfolger des Augustus vorstellten und ihre Macht von der römischen Kirche segnen ließen. Sie wußten wenig von einem wie immer beschaffenen Europa-Gedanken: Die Leitideen, die ihrer Regierung den Weg wiesen, waren das Reich und die Christenheit. Aber der Raum, den sie beherrschten, war die Wiege Europas.[6]
Damit wird die dritte und entscheidende Verbindungslinie zwischen dem Gestern und Heute, zwischen der antiken und der europäischen Welt erkennbar: Der Abschied von Rom war nie endgültig, und mit dem 14. beginnt die bis ins 19. Jahrhundert währende Zeit, in der die Alten in immer neuer Gestalt wiederkehrten und die Bühne Europas bevölkerten. In Literatur, Kunst, Theologie, Philosophie und Recht griff niemand mehr zur Feder, ohne sich zuvor über die den Klöstern des Mittelalters entrissenen Texte der Römer – und seit der Mitte des 15. Jahrhunderts mehr und mehr auch der Griechen – zu beugen und sie um Rat zu fragen. »Ist es Abend geworden«, schrieb 1513 Machiavelli aus der Einsamkeit seines Landgutes bei San Casciano, »gehe ich nach Hause und kehre in mein Arbeitszimmer ein. An der Schwelle werfe ich das schmutzige Alltagsgewand ab, ziehe mir eine königliche Hoftracht an, betrete passend gekleidet die ehrwürdigen Hallen der Alten und nähre mich, freundlich von ihnen empfangen, von der Speise, die allein die meine ist und für die ich geboren bin. Hier empfinde ich keine Scheu, mich mit ihnen zu unterhalten und sie nach den Gründen ihres Handelns zu fragen.«[7] Der letzte Satz deutet an, daß die Auferstehung der Alten und ihr Anspruch auf Gehör nicht nur im Reich des Geistes, sondern auch im öffentlichen Raum jede Veränderung, jeden Aufbruch zu neuen Ufern begleiteten. Dabei boten sie ihre guten Dienste jedermann an – den regierenden Fürsten wie den Aufbegehrenden: jenen in der Pracht und dem Ethos römischer Kaiser, diesen in den Helden der römischen Republik und den Idealen der griechischen Demokratie.
Alles dies hat die Geschichte Europas tief geprägt. Es ist unverwechselbar europäisch und grenzt Europa gegenüber allen anderen Zivilisationen der Erde ab. Denn nur in Europa wurde an den entscheidenden Wegkreuzungen das jeweils Neue bewältigt durch den Rückgriff auf die antike Kultur, die doch weit jenseits des eigenen Horizontes lag. Keine andere Zivilisation der Erde, weder China noch Byzanz oder die islamische Welt, kennt in ihrem Geschichtsverständnis eine Hochkultur wie die Griechenlands oder Roms, die für Jahrhunderte abbricht, um dann wie Phönix aus der Asche wiederaufzusteigen und den Vorkämpfern einer neuen Weltsicht den Weg zu bahnen. Jenseits und in bewußter Abkehr von der Tradition verbündeten sich für Jahrhunderte antike und europäische Geschichte; sie lösten sich erst wieder voneinander, als mit der industriellen Revolution die Lebensumstände ihre prinzipielle Vergleichbarkeit verloren und die Geschichtsschreiber die gerufenen Schutzgeister wieder an ihren historischen Ort bannten.
Gestern und heute
Was aber bleibt den europäischen Erben heute von der Welt der Antike, nachdem die Zeit und die Historiker ihre Tore für ratsuchende Pilger für immer verschlossen haben und die Erinnerung an sie schwindet? Zunächst: Man kann von einem Erbe zehren, ohne viel davon zu wissen. Ob sie es nun gelernt haben oder nicht: Menschen handeln, denken und fühlen geleitet von einem Bewußtsein, dessen Wurzeln ihnen nur selten deutlich sind. »Rom ist an allen Enden die bewußte oder stillschweigende Voraussetzung unseres Anschauens und Denkens«, heißt es bei Jacob Burckhardt.[8] Rechtsstaatliches Denken z.B. ist eine Erfindung der Römer, ebenso der Gedanke von der Überlegenheit einer übernationalen Ordnung oder die Vision vom ewigen Frieden unter den Menschen. Die antiken Christen taten ihre Lehren hinzu: Die Würde des Individuums jenseits von Herkunft und Stand, die Trennung der weltlichen von der geistlichen Macht als eine Konstante des staatlichen und gesellschaftlichen Lebens. Der Lauf der Zeit hat das meiste davon tausendfach verwandelt, so daß nur wenige den eigentlichen Ursprung dieser Ideen erkennen. Es ändert dies nichts an ihrer Wirksamkeit.
Wer trotzdem fürchtet, an einer Geisterbeschwörung teilnehmen zu müssen, wird auf den folgenden Seiten besonders darauf achten, scharf zu trennen zwischen dem, was die Antike für die Geschichte Europas einst bedeutete und was heute verloren ist, und dem, was von ihr noch beanspruchen kann, lebendige Wirklichkeit zu sein. Das erste macht die Besonderheit der europäischen Geschichte aus und provoziert die bange Frage nach dem Preis, den Europa für die Emanzipation von seinen antiken Vorbildern zu zahlen hatte. Das zweite kann die Suche nach Orientierung und nach Wegen in die Zukunft fördern. Beides zusammen mag sich zu einem Bewußtsein von Einheit verdichten, von Bindung und Zusammenhalt künden, kurz: eine Saite zum Schwingen bringen, die stumm bleibt, wenn der suchende Blick auf nichteuropäische Kulturen fällt.
Natürlich kann sich eine geistige Substanz auch erschöpfen, wenn ihre Wurzeln allzu übermütig beschnitten werden. Einmal gerissene Fäden knüpft man nicht neu. Schon gar nicht, wenn sie so kompliziert sind wie die Verbindungen, die eine lange, zweitausendjährige Geschichte geschaffen hat. Noch aber steht das Kapitol, einst das Symbol für die Unbezwingbarkeit des Imperiums. Im Jahre 387 v. Chr., gallische Krieger erklommen in der Stille der Nacht seine Höhe, weckten die heiligen Gänse der Stadtgöttin Juno durch Geschrei und Flügelschlagen die Wachmannschaften, die die Barbaren in die Tiefe stießen. Viele Jahrhunderte später berichtet eine mittelalterliche Legende, auf dem Kapitol habe sich die Statue der Roma erhoben und sie sei umgeben gewesen von anderen, die alle unterworfenen Völker verkörperten und um den Hals eine Glocke trügen: Diese hätte zu läuten begonnen, kaum daß einer einen Aufstand gewagt habe, so daß Senat und Volk von Rom immer und zur rechten Zeit gewarnt wurden.

Die Einheit des Mittelmeerraumes und Mitteleuropas
Das Ziel: Friede auf Erden
Jahrzehnte des Glücks
»Ihr habt die Erde vermessen, die Ströme überbrückt, Straßen durch die Berge geschlagen, die Wüsten bewohnbar gemacht und alles durch Ordnung und Zucht veredelt. Ihr habt durch die gegenseitige Verbindung der Völker die Welt gleichsam zu einer Familie gemacht«, rief im Frühjahr 143 n. Chr. der griechische Redner Aelius Aristides in Rom dem Kaiser und seinem Gefolge zu. Sie lauschten einer eigens bestellten Festrede auf die Hauptstadt des Erdkreises und waren hochgestimmt, denn man schrieb den 21. April, den Geburtstag Roms, und zu seiner Feier hatte schon immer ein Preislied auf die ruhmreichen Taten der Stadt gehört, das ihrer historischen Größe angemessen war. Am Ende hörten alle bewegt das Gebet des Griechen, der aus Kleinasien gekommen war und zu den berühmtesten seiner Zeit zählte: »Zu allen Göttern wollen wir flehen: Sie mögen gnädig gewähren, daß dieses Reich und diese Stadt auf ewig gedeihen und nicht eher vergehen, als glühendes Eisen auf dem Meer schwimmt und die Blätter im Frühling nicht mehr sprießen.«[9]
Nur wenige hätten darauf mit einem Fluch antworten wollen, kaum einer hätte zu entgegnen gewagt, der so beredsam beschworene Segen habe doch einen Preis, den viele zahlten und jeder kannte: »Hab und Gut werden zu Steuern, der Jahresertrag der Felder zur Getreideabgabe, unsere Leiber aber und Hände beim Bau von Straßen durch Wälder und Sümpfe und unter Schlägen und Beschimpfungen zerschunden.« Es war ein Barbar aus dem fernen Britannien, der so wortgewaltig protestieren konnte, da ihm kein geringerer als der römische Historiker Tacitus (55–120 n. Chr.) Stimme und Feder lieh.[10] Gehör fand er nicht oder erntete ein Achselzucken. Denn so war es doch immer gewesen, wenn gehobelt wurde und die Späne fielen, und gleichgültig, wer gerade wem und wann befahl, er dachte an den Nutzen seines Sieges. In einem Punkt allerdings waren diese neuen, römischen Herren gründlicher als alle ihre Vorgänger zu Werke gegangen: Sie hatten aus Schweiß und Blut ihrer Untertanen tatsächlich eine neue Welt geschaffen, die für die meisten, nachdem der Krieg endete, mehr wog als die verlorene. Denn sie gewährte den Eliten bis dahin ungeahnte Chancen der Bewährung und des Ruhms, und sie schenkte allen, was sie nur aus den Sagen über längst vergangene, goldene Zeitalter kannten: den Frieden.
[...]
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